Matthäus 21, 1-11, Predigt in Hessental am 1. Advent, 30.11.2008

Gnade sei mit euch und Friede von Gott unserem Vater,

und dem Herrn Jesus Christus. Amen.

Der Predigttext für heute steht in Matthäus 21, 1-11:

Als sie nun in die Nähe von Jerusalem kamen, nach Bethphage an den Ölberg, sandte Jesus zwei Jünger voraus und sprach zu ihnen: Geht hin in das Dorf, das vor euch liegt, und gleich werdet ihr eine Eselin angebunden finden und ein Füllen bei ihr; bindet sie los und führt sie zu mir! Und wenn euch jemand etwas sagen wird, so sprecht: Der Herr bedarf ihrer. Sogleich wird er sie euch überlassen. Das geschah aber, damit erfüllt würde, was gesagt ist durch den Propheten, der da spricht (Sach. 9,9): „Sagt der Tochter Zion: Siehe, dein König kommt zu dir sanftmütig und reitet auf einem Esel und auf einem Füllen, dem Jungen eines Lasttiers.“

Die Jünger gingen hin und taten, wie ihnen Jesus befohlen hatte, und brachten die Eselin und das Füllen und legten ihre Kleider darauf. Aber eine sehr große Menge breitete ihre Kleider auf den Weg; andere hieben Zweige von den Bäumen und streuten sie auf den Weg. Die Menge aber, die ihm voranging und nachfolgte, schrie: „Hosianna dem Sohn Davids! Gelobt sei, der da kommt in dem Namen des Herrn! Hosianna in der Höhe!

Und als er in Jerusalem einzog, erregte sich die ganze Stadt und fragte: Wer ist der? Die Menge aber sprach: Das ist Jesus, der Prophet aus Galiläa.

Liebe Gemeinde,

erst mal ist dieser Text für mich überraschend am ersten Advent. Jetzt beginnt doch das neue Kirchenjahr, die Vorweihnachtszeit. Und da steht ein Text, sogar in der ersten Textreihe, die wir mit dem heutigen Tag neu öffnen. Diesen Text verbinde ich mit dem Palmsonntag, dem Eingeläuten der Karwoche, in der Jesu Leidensweg ins Blickfeld rückt. Passt dieser Text heute?

Dann hat dieser Text heute für mich auch an Faszination gewonnen. Jesus zieht in Jerusalem ein. Er kommt. Und Advent heißt Ankunft. Und wenn ich alte Geschichten lese, wie Jesus oder Gott kam, dann möchte ich immer mitspüren, ob darin etwas gespiegelt ist, dass und wie Jesus zu mir, zu uns kommt, heute. Denn das hoffe ich. Jesus möge kommen.

Ich musste an ein Tischgebet denken, das meine Eltern oft mit uns in der Familie gebetet haben: „Komm, Herr Jesus, sei du unser Gast, und segne, was du uns bescheret hast.“ Welche Erwartung haben wir, habe ich bei dem Gedanken, dass der „Herr Jesus“ kommt? Macht mir das Freude? Oder womöglich Angst?

Wie wäre es denn, wenn Jesus jetzt kommen würde? Manchmal versuche ich, mir das konkret vorzustellen, um es besser zu begreifen. Kann sein, er würde zu jeder/m sagen, dass er das Stille Gebet vorher gehört hat. Und er würde es verstanden haben, und würde Antwort geben. Vermutlich würde er nicht alle Bitten oder Wünsche erfüllen, aber alle verstehen. Er würde uns, mich und alle, unsere Bitten zurechtbringen. Und wir wüssten ganz gewiss: Gott ist da.

Es könnte sein, dass dann weitere, andere Bitten und Dinge im Vordergrund stehen würden. Darauf, wie gut einer dasteht, würde es überhaupt nicht ankommen. Sowieso nicht auf das Geld. Plötzlich wäre die Liebe entscheidend, und welche Hoffnung uns trägt, und ob wir vertrauen können. Und wir hätten Tränen in den Augen, wenn wir wahrnehmen würden, was uns so wichtig war, Tränen der Freude und der Bewegung, und er würde es zwar sehen, aber uns trotzdem freundlich begegnen und zeigen, wie unser Leben gut wird. Weil er ja jetzt da ist. Und wir würden voller Dank jubeln und wüssten: er bringt alles zurecht. Er hilft.

Hilf doch! Aber es wäre ein Aufatmen in dieser Bitte: Hilf doch, und wir wissen, dass du es getan hast.

Ja, liebe Gemeinde, wo wir diesen Blick auf das Leben, auf unser Leben, bekommen, da nehmen wir neu wahr: Gott ist da. Auch in meinem Leben. Selbst wenn wir dies in unserer Welt niemals so hundertprozentig wissen können, es eben nicht zeigen, nicht uns selber beweisen können, es gibt sie, diese Augenblicke, in denen die Nähe Gottes aufblitzt. Wo Leben gelingt. In der Begegnung mit einem lieben Menschen. Im Stillen Gebet. Im Krankenhaus, wenn ich bei einem schwerkranken Menschen bin und spüre: Gesundheit ist so wichtig, und wir können sie nicht machen. Aber da ist noch etwas Wichtigeres: nämlich die Hoffnung, dass Gott da ist, bei allem Schweren, und dass er diesen Menschen festhält, durch alles hindurch. Hoffnung.

„Hilf doch“, Hosianna. So haben die Menschen gerufen. „Hilf doch“, Hosianna – es wird in dieser Geschichte zu einem Jubel-Ruf, ganz merkwürdig. Nicht „Halleluja“, „Lobet den Herrn“ rufen die Leute, sondern „Hilf doch“. Hosianna dem Sohn Davids, welche merkwürdige Sprache. Es ist nicht die wörtliche Bitte um Hilfe, sondern ein Ruf, ein Huldigungsruf an Jesus, von dem die Menschen spüren, dass eine besondere Hilfe ausgeht. Die Hilfe nämlich, dass unser Leben zurecht kommt. Durch die Nähe dieses Jesus, des Sohnes Davids.

Da jubeln die Menschen. Gelobt sei, der da kommt in dem Namen des Herrn! Hosianna in der Höhe! Oder: „Macht hoch die Tür, die Tor macht weit, es kommt der Herr der Herrlichkeit.“ Sie feiern ihn und tun etwas dafür, dass sein Weg schöner wird. Sie legen Tücher und Kleidungsstücke auf den Boden, und Zweige. Gibt es das auch, dass wir ihm den Weg bereiten möchten?

„Wie soll ich dich empfangen und wie begegn ich dir“, so heißt ein Adventslied. Die Adventszeit ist für viele eine sehr volle Zeit, in der Schule, im Beruf, und die Weihnachtsvorbereitungen und all das. Und doch finden viele gerade in diesen Wochen noch ein paar Minuten, um sich auch innerlich auf Weihnachten, auf Gottes Kommen, einzustellen. Manche lesen den „Anderen Advent“, andere kommen so oft es geht zum „lebenden Adventskalender“, der hier in Hessental morgen wieder beginnt. Das ist wertvoll. Es ist gut, wenn wir uns vornehmen, bewusst auf Weihnachten zuzugehen, und den Weg finden, der zu uns passt. Selbst wenn es dann auch mal nicht klappt. Oft geht es auch. Gott sei Dank.

Und die Menschen in der Geschichte merken, dass der, der da kommt, eine besondere Würde hat. Er hat es gar nicht nötig, hoch zu Ross zu reiten; nein, auf dem Esel, sozusagen auf Augenhöhe begegnet er ihnen, und ist doch auch darin ein Herr: ihr Herr. Wie es sogar aus dem Alten Testament zitiert wird: nicht ein König kommt, sondern dein König kommt zu dir. Wenn die Bundeskanzlerin kommen würde, würden wir sagen: die Bundeskanzlerin kommt, nicht meine Kanzlerin kommt. Dein König – da steckt eine besondere Beziehung darin. Nämlich dass er nicht der ferne Herrscher ist, sondern dass er mit uns zu tun haben möchte. Jesus, unser Herr und unser Bruder. Bei ihm geht das beides zusammen. Nur bei ihm.

„Sanftmütig“, so heißt es in unserem Text, ist er. Sanftmütig, vielleicht fragen die Konfirmanden: Ist er ein Weichei? Manchmal wird Jesus ja so dargestellt. Das Wort sanft steckt drin. Aber es ist mehr. Im neuen 24-bändigen Lexikon habe ich das Wort Sanftmut nicht mehr gefunden. Dann habe ich in der neueren Übersetzung nachgeschaut, wie die es sagen (Gute Nachricht). Dort lese ich: „Er verzichtet auf Gewalt.“ Also doch ein wenig ein Weichei?

Dann aber erinnere ich mich, dass die Geschichte weiterging. Dass dieser König wenige Tage darauf fertiggemacht wurde, grausam umgebracht (zum Kreuz weisen). Und wenn ich jetzt noch daran erinnere, dass er diesen Weg bewusst ging, dann ist klar: ein Weichei ist der nicht. Sanftmut: da steckt auch das Wort Mut drin. Das passt schon besser. Aber es ist eben kein draufgängerischer Mut, der den andren mal zeigt, wer er ist, sondern so ein Mut, der uns zeigt, wie unser Leben sein könnte. Und der es gerade dabei gut mit uns meint. Und der dafür, dass unser Leben so wird, viel wagt, ja alles wagt. Voller Mut.

Dieser Mann war es, der an Weihnachten geboren wurde, und auf dieses Fest gehen wir zu in diesen Wochen. Er ist gekommen, er kommt. Mir gefällt zu diesen Gedanken auch eine kurze Geschichte, manche unter Ihnen kennen sie vielleicht.

Ein Mann erfuhr, dass Gott zu ihm kommen wollte. „Zu mir?“ schrie er. „In mein Haus?“ Er rannte durch alle Zimmer, er lief die Stiegen auf und ab, er kletterte zum Dachboden hinauf, er stieg in den Keller hinunter. Er sah sein Haus mit anderen Augen. „Unmöglich!“ schrie er. „In diesem Dreckstall kann man keinen Besuch empfangen. Alles schmutzig. Kein Platz zum Ausruhen. Keine Luft zum Atmen.“

Er riss Fenster und Türen auf. „Brüder! Freunde!“, rief er, „helft mit aufzuräumen – irgendeiner! Aber schnell!“

Er begann, sein Haus zu kehren. Durch dicke Staubwolken sah er, dass ihm einer zu Hilfe gekommen war. Sie schleppten das Gerümpel vors Haus, schlugen es klein und verbrannten es. Sie schrubbten Stiegen und Böden. Sie brauchten viele Kübel Wasser, um die Fenster zu putzen. Und immer noch klebte der Dreck an allen Ecken und Enden. „Das schaffen wir nie“, schnaufte der Mann. „Das schaffen wir!“, sagte der andere. Sie plagten sich den ganzen Tag. Als es Abend geworden war, gingen sie in die Küche und deckten den Tisch. „So“, sagte der Mann, „jetzt kann er kommen, mein Besuch! Jetzt kann Gott kommen. Wo er nur bleibt?“ „Aber ich bin ja da“, sagte der andere und setzte sich an den Tisch. „Komm und iss mit mir!“ - In diesem Sinn: Ihnen und uns allen einen gesegneten Advent. Amen.

